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Aus Nr. 147 de3 Goniec Wielkopolski 
vom 28. Sunt 1896: 

Der Gejegentivurf, 

Deutjchland jchreitet mit Niejenjchritten Der 
Bollendung jeines jo febr erjehnten Biirgerlichen 
Gejebes entgegen. Mit welchem Stolz c$ auf das 
Werk blickt, beweilt dejjen Tagesprefje, welche fajt 
den Augenblick nicht erwarten fann, in welchem endlich 
ganz Deutjchland ein und dasjelbe Birgerliche Gejes 
haben wird. Nicht ganz mit Unrecht jehen wir dem 
werdenden Werf gleichgültig entgegen. Aus dem 
eigenen Lande vertrieben, nad) dem täglichen Brot 
jcehmachtend, haben wir kaum jo viel Zeit, den Kot, 
mit dem wir beivorfen werden, von der müden Stirn 
zu wijchen. Der Welt und dem eigenen Gewijjen 
gegenüber find wir frei von dem Vorwurf, dag nicht 
auch wir einen Ziegelftein zu dem immerhin doch 
friedlichen und großen Werke beitragen. Leider 
daran gewöhnt, dag Gejebe nicht fix uns, |ondern 
gegen uns gejchmiedet werden, nähern wir uns mit 
Miptrauen den verwicelten und glatten Paragraphen, 
mit welchen man ums fajt itberreich itberjchiittet. Die 
preußifche Vorficht Hat, wie nirgends auf der Welt, 
Alles und Alle in jeder Lage und für jeden Fall 
{hon von vornherein und im Voraus mit gejeglichen 
Bejttmmungen umgeben und man müßte ein Bütcher- 
wurm jet, wollte man auch mur oberflächlich alle 
Die uns angehenden Borjchrijten fennen lernen. Auf 
die Anzahl der Gejege pp. fónnen die Deutjchen 
ftols fein, nicht aber auf deren inneren Werth. Im 
Preußen werden Gejege, wie nirgend auf der Welt, 
nicht fiir das Bolt fondern für die Gelehrten, fin: 
die Profefforen erlajjen. . . . Der einfache, oft jogar 
auch der gebildete Mann giebt fich nicht immer 
Rechenschaft iiber Alles, ihm genügt 3. B. vollitändig, 
daß er eine Forderung hat, und da der Schuldner 
faumig ift, jo wird er flagbar. Der preugijche Gejeb- 
geber Halt e3 nicht fin nothwendig, die Logif umd 
Philojophie des polnischen Bauers zu ftudiren und 
doch könnte dies nur zu Ounften der Gerechtigkeit 
fein. Ich verlange ausdrücklich, daß die Logi und 
Philofophie des polnischen und nicht des deutjchen 
Bauers fiudirt werde und ich thue dies nicht ohne 
Grund. Wer den deutfchen Bauer nämlich Fennen 
gelernt hat, dem it die Schlauheit nicht fremd, mit 
welcher derjelbe auch die geringjte Möglichkeit aus- 
mist, um jeinen Willen durchgujeben, und wie er 
jein ganzes Wejen anftrengt, um durch Schiwindelei 

und Winfelzüge fich vor Strafe oder Begleichung 
der Schuld zu jchüßen, was ihm übrigens Der Gute 
müthigfeit unjere8 Bauer gegenüber jehr oft gelingt. 
Dort und nirgend anders ijt Die verjchrieene Rafjen- 
Ueberlegenheit des deutjchen Anftedlers dem polnischen 
Bauer gegenüber zu juchen! . . . 

In dem deutjchen Bürgerlichen Gejege, deffen 
dritte Lejung jegt im Neichstage ftattfindet, fehlt ein 
Paragraph und zwar folgender: 

Kein Antrag darf lediglich aus formellen 
Gründen zurücgeiviejen werden und jede Behörde 
ift verpflichtet, Anträge und Eingaben zu prüfen 
und in fachlicher Beziehung zu entjcheiden; den 
Parteien tft gejtattet, formelle Ergänzungen 
während des Prozejjeż zu machen, nöthigenfallg 
fann Dies auch der Richter auf Sojten Der 
Partei machen oder diejelbe durch Drdnungs- 
ftrafen dazu zwingen. 

Wenige Ausnahmen, wie 3. B. die Einlafjungs- 
frijt zur Erhebung des Widerjpruchs, zur nrufing 
einer höheren Jnjtanz müßten als bejondere Fälle 
aufgeführt werden, auf welche Die vorjtehende Vor= 
fehrift nicht angewendet werden darf. Und welcher 
Bortheil ijt bei alledem? Für ums in nationaler 
Beziehung ausnahmsweije gar feiner; fonft aber 
wird die Gerechtigkeit der ganzen Menjchheit, in erfter 
Linie natürlich der deutjchen Bevölkerung, aljo indivrett 
auch uns zu Theil werden. Die preußischen Gerichte 
werden bei der nächiten Statijtit 100 000 Brozeß- 
jachen weniger aufführen, ebenjoviel weniger werden 
die Beamten zu thun Haben und Die dadurch er 
fparten Prozepfoften bleiben in der Tajche des bor= 
wiegend armen Bolfes. — 

Mus Nr. 148 des Dziennik Poznański 

vom 1. Suli 1896: 

Eindeichung der Warthe. 

Eine für die Einwohner Pojens recht freudige 
Nachricht bringen die Berliner Politijchen Nachrichten. 
Das Blatt theilt nämlich mit, dak das Eindeichungs- 
projeft der Warthe vom Saijer geprüft worden jei, 
welcher dasjelbe als eine äußerjt gliidliche Lójung 
der in technischer Beziehung jehwierigen Aufgabe bez 
zeichnet habe. — Wenn die Nachricht auf Wahrheit 
beruht, und wir haben feinen Grund, diejelbe gu 
bezweifeln, Dann hat die beregte Angelegenheit, Die 
jeit jo vielen Jahren die Einwohner unjerer Stadt 
bejchäftigt, einen wejentlichen Schritt vorwärts gethan 



und wir Fönnen hoffen, dak die Negierung und der 
Magijtrat, Dank der Unterftügung des Kaijers, endlich 
an die Cindeichung der. Warthe herantreten werden, 
worauf Alle mit großer Ungeduld warten. 

Aus Mr. 144 deg Goniec Wielkopolski 

vom 25. Sum 1896: 

Betrifft die Gräber von 1848, 

Aus Wrejhen. 

Der Goniec Wielfopolsfi fordert zur Erhaltung 
der Mafjengräber der im Jahre 1848 bei Miloslam, 
Kons, Wrejchen, Tremefjen, Goftyn u. |. w. gefallenen 
polnischen Krieger auf und endet feinen Artikel mit 
folgenden Worten: „Unjere im Jahre 1848 gefallenen 
Brüder verlangen vow ung nichts weiter, als ein 
ftilles Gebet und eine Handvoll polnischer Erde zur 
Bedecung ihrer Gebeine. Unjere Bflicht ijt es, ihnen 
dies zu gewähren. Berlajjen wir ung auf Niemanden, 
Dem jo wie uns weder Preußen, noch Rußland oder 
Defterreich Polen wiedergeben werden, jo werden auch 
weder Frankreich, noch England, noch die Tirrkei 
u. |. w. Polen befreien oder auch mur eine Handvoll 
Erde auf unjere Grabhügel werfen.  Diejeg Alles 
müfjen wir, nur wir allein thun. Wenn die Zeit 
unferer Buße zu Ende fein wird, wird Polen auf- 
erjtefen, jo wie Chrijtus der Herr, und jo wie Er 
auferjtanden ift, ohne auch nur den Stein anzurühren, 
jo werden wir auferftehen, ohne die Grenzen oder 
die Doppeladler zu verlegen. Nicht nur wir, jondern 
die ganze Welt wird dann die weif-rothe Fahne mit 
dem Meuttergottesbilde und dem polnijchen Aoler 
hoch halten und aus voller Brujt rufen: C8 leben 
die Polen, e3 Lebe Polen! Die Nationen werden 
dann zu dem rómijch = fatholiichen Glauben fich bez 
fennen, auch die H.-s.-Tiften werden 3 thun und 
manchen jest dngjtlichen Polen bejchämen!“ 

Aus Mr. 134 deg Dziennik Poznański 

vom 24. Suni 1896: 

Aus der Provinz Pojen, den 21. Fumi. 

Schulangelegenheiten. 

Die Schulbehörde läßt die Lehrer alle Schul- 
angelegenheiten, mögen Diejelben perjönlicher oder 
jogar allgemeiner, geumdjäßlicher Natur fein, geheim 
halten. Wahrjcheinlich find hierzu wichtige Gründe 
vorhanden oder den Lehrern find Weifungen ertheilt 
worden, die eine öffentliche Kritit nicht aushalten 
wirden. Da jedoch die Folgen jener Wetfungen 
bon den Schülern jehr empfunden werden, jo giebt 
diefe Geheimmigthuerei den Eltern einen triftigen 
Grund zur Unzufriedenheit. Wir wundern uns, daj 
die HBentralfchulbehörde die einzelnen Regierungen 
nicht Darüber aufflart, imwieweit Diejelben die in 
Gchuljachen erlajjenen Verfügungen geheim halten 
follen. 

Die Schule it eine Öffentliche Anstalt, Die 
. Schulinjpeftoren find öffentliche Beamte, mit welchen 

Recht diirfen auf die beiden Faktoren fich beziehende 
Sachen im Dunkel gehalten werden? Wie jehr noth- 
wendig die öffentliche Behandlung der Schulfachen 
ift, beweljt u. AL. der Bericht der alljährlich ftatt- 
findenden SKreis-Lehrer-Stonferenz, welche im vorigen 
Monat unter der Leitung des Kreisjchulinspektors 
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und in Gegenwart des Sehulraths Herrn Rofmann 
aus Wojen in Schildberg abgehalten wurde. Zu 
Dem erwahuten Bericht, welcher in der lesten Sonn- 
abendausgabe der Preußiichen Lehrer-Zeitung ent 
halten it, bemerkt der Dziennit Poznansti Folgendes: 

„2engefichts der oftmals jo umpidagogijchen 
Anforderungen der Vertreter von Schulbehörden 
winde uns fehr eviwinfcht fein, wenn der Herr 
Kultusminister, namentlich im Intereffe der armen 
polnifchen Kinder, für Schulräthe und SKreisjchul- 
infpeftoren, d. b. wenn diefelben noch Anfänger find, 
methodologijche Kurje einrichtete, in die früher Lehrer 
gejchieft wurden.” 

Aus Nr. 144 deg Kuryer Poznański 

vom 25. Suni 1896: 

Betrifft die Leitung des Religionsuntervichts, 

Aus Kujawien, 20. Suni. 
Gejtatten Sie, geehrter Herr Redakteur, dag ein 

faft jon greifer und im Dienjte der Kirche fowie 
der Schule ergrauter Priejter in der Angelegenheit 
das Wort nimmt, die {eit ziemlich langer Zeit das 
Herz bluter macht und das Denken ernjt anregt. 
Wu find bereits verschiedene Formen erinmerlich, die 
unjre Bujenfreunde in ihrem Verhalten uns gegen= 
über angewandt Haben, doch weiß ich nicht, daß man, 
wie ich feck jagen fann, jemals derart fein Miitheher 
an uns gefühlt hätte, wie heutzutage. Dag uns die 
Gendarmen gewaltjam aus der Parochie fortgebracht 
haben, dag man die uns rechtmäßig zufommenden 
Stompetenzen einbehalten hat, dak Der und Sener 
im Gefingnig Beit erhielt, über die menichliche Ge- 
vechtigkeit nachzudenken, ift befannt und die damals 
zugefügten Wunden find noch nicht verharfeht. Doch 
verhehlt fich Niemand, daß dicje durch irgendwelche 
Staatsraijon diftirten Bedriikungen nicht im Stande 
gewejen find, das Anjehen der Geiftlichkeit zu unter- 
graben, die Parochianen in ihrem Vertrauen und 
ihrer Anhänglichfeit an die Seeljorger fehwantend 
zu machen oder Haß und Verdacht zu wecken. 

Heut it die Gefahr größer. Gewijje Leute 
arbeiten entweder felbftindig oder in Vereine zufammen- 
gejchlojjen eifrig daran, der Geiftlichfeit die gedeih- 
liche Arbeit in Kirche und Schule zum Ueberdruß zu 
machen und eine Stluft zwijchen denjenigen zu jchaffen, 
die ein Ziel, die Heranbildung und Erziehung des 
Volkes, bejonders der jüngeren Generation vereinen 
müßte. Nicht allein im Grogferzogthum, jondern 
überhaupt in ganz Deutjchland erhebt fich ein furcht- 
bares Gejchret, daß unjre Geiftlichfeit das ganze 
deutjche Vaterland in einen Trinnmerhaufen verwandeln 
wolle. Kein Wunder aljo, dag die Bedrohten, da 
die Geiftlichen angeblich jolehe Abfichten Hegen, mit 
Verleumdung und Schifane den Angriff auf die Liebe 
Unjehuld abwehren, da dies mit Kugeln und Bajo- 
netten nicht recht angeht. Hauptjächlich jcheint diejen 
Leuten die Schule bedroht; drum fónnen fie troß 
aller Machtfülle nicht rubig jchlafen, fo lange der 
Priejter und fei e8 auch nur an der Schwelle der 
Schule steht. 

Nachdem den Geiftlichen die allgemeine Schul- 
aufficht abgenommen worden war, beberrjchte manche 
Kreije ein wahrhafter Freudentaumel. Aber zu ihrem 
großen Schmerz hat die geiftliche Behörde nach langem 
Kampfe das winzige Zugeftändniß der Beauffichtigung 
des Neligionsunterrichts ausgewirkt. Mit welchen 
Borjchriften man dieje theilweije Schulaufficht umbrämt 
hat, wijjen wie. Doch hat die Geiftlichkeit auch aus 



Dicjem winzigen, ihr wieder gugeftandenen Rechte 
Jtugen zu ziehen gejtrebt; die ehrenwertheren Lehrer 
befundeten darüber ungeheuchelte Freude, da fie in 
dem Geeljorger wieder eine Deiljame Unterftikung 
und eine gewijje Weihe fiir ihre miihevolle Arbeit 
fanden. Das Band zwijchen Kirche und Schule 
fnüpfte fich enger; das Anfehen der Schule wuchs 
in den Augen der Gemeinde. 

Leider follter wir uns allzufchnell überzeugen, 
dag bieje Aufficht über den Religionsunterricht ihre 
Schattenjeiten Hatte. Ihretwegen feher wir Heute 
zutage das Heilige Tribunal der Buße angetaftet; 
ihretwegen verübt heutzutage die Preßfohorte Ein- 
griffe im die Rechte der geiftlichen Behörde; ihret- 
wegen erhebt ficj das umbeilverfiindende Gefchret, 
dag man diejenigen Pfarrer, welche in irgend etwas 
die fiir wahre Freunde der Jugend ımausführbaren 
und jchweren Borjchriften verlegen, der Pfarrbenefizien 
berauben jolle. Und welches ift der Anlaß zu diefem 
Lim? Nun, ein fatpolijcher Briefter hat c3 gewagt, 
einem Lehrer eine Warnung zu extheilen, der da 
vergaß, dag die Schule Feine politijche Agentur ift 
und daß er der Gemeinde in der Ausübung der 
Grundjige der heiligen Kirche mit gutem Beijpiele 
vorangehen mitjje. Der Pfarrer erfühnte ich, fich 
in polnicher Sprache an polnische Kinder oder den 
Lehrer zu wenden, und das ijt ja ein Verbrechen 
gegen die Majejtät der Schulvorjchriften: ja, was 
noch Ichlimmer ijt, der Bfarrer hat etwas zu treffende 
Ausdrücde der Entrüftung über das Verhalten des 
Lehrers angewendet, — und noch dazu in Gegenwart 
der Kinder! 

Sch billige eS durchaus nicht, wenn ein Priefter 
fich nicht beherrfchen fann und jich foweit fortreigen 
läßt, daß er feine Worte und die Umstände nicht in 
Betracht zieht. Doch wohin: fommen wir, wenn der 
Lehrer für eine Art unantaftbare Heiligkeit angejehen 
wird, wenn wir een jolchen grünen, jungen Dann 
in der Überzeugung belajjen, der Pfarrer Hänge von 
feinen Gnaden und jeinem Humor ab, und webe dem 
Pfarrer, wenn er e8 wagen follte, einen |olchen 
nenmodischen Pädagogen in irgend etwas zu tadeln! 
Der Lehrer, — das it ja ein Beamter! Alles, was 
ihm über das Benehmen des Pfarrers zu jagen 
beliebt, it ja unwiderlegbare Wahrheit. Der Pfarrer 
wird feinen Glauben finden, — denn — das tt ja 
ein katholischer Priejter; wer jolltedeifen Verficherungen 
und Beweijen Glauben jchenfen ? 

Die geiftliche Behörde foll fofort den Pfarrer 
bejeitigen, wenn er dem Lehrer nicht gefällt, und 
wenn nicht, dann joll der Landtag es wijjen, welches 
Verbrechen die Getjtlichfeit begeht, damit jo fehleunig 
als möglich ein neues Geje gegen Diejenigen 
Pfarrer gejchmiedet werde, welche nicht Alles gut- 
heißen wollen, was in der Schule gejchieht. 

Kann fich unter jolchen Umftänden ein erträg- 
fiches Berhdltniz zwijchen der Geiftlichfeit und dei 
Lehrern herausbilden? Können die Gemeinden Ber 
trauen zu der Schule gewinnen, die Schüler den 
Lehrer lieben und achten, von dem fie willen, daß 
er dem Pfarrer Schwierigkeiten macht, ihn ungern 
empfängt und ihn bet der Obrigfeit verklagt? „Für 
uns it die Antmort leicht, denn wir find Zeugen 
der Exbitterung innerhalb der Gemeinden, der Umluft 
der Sinder, der Termine, Verfügungen und Be 
jehwerden, der überaus Aergernig erregenden Feind- 
jeligfett und der Unannehmlichkeit, die der geiftlichen 
Behörde verurjacht wird. 

MNiemand fann beftreiten, daj fich eine fir uns 
Geijtliche jehr mißliche Lage herausgebildet Hat, und 
jo wende ich mich an die Priejterjchajt mit der Frage, 
ob nicht die Beit gefommen it, daß wir salva 
sancta obedientia die geijtliche Behörde bitten, uns 
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bon der Verpflichtung, dahin zu ftreben, dak man 
und Die Aufficht über den Religionsunterricht anver- 
traue, unter den Bedingungen, die man uns jebt 
Stellt, entbinde? 

St doch unjere Wufficht unter den gegebenen 
Berhältmifien gleich Null! Gegenüber Mängeln in 
der Schule müffen wir fehweigen, denn ein Tadel 
ruft Denungiationen hervor. Unjrer Meinung nach 
jehr gerechtjertigte Forderungen bleiben erfolglos; 
die ftaatlichen Auffichtsbeamten jehen uns ungerne; 
jtreberhafte Lehrer greifen jedes Wörtchen auf, ftempeln 
den geringiten Berjtog in den Zeitungen zur einem 
grogen Verbrechen, und Lehren nicht viel Religion, 
da fie feine Zeit haben; der Gejang wird vernach- 
(ajfigt, und die Neligionsftunden werden zu einer 
Bett angejegt, wo der Pfarrer nur unter Verlegung 
der firchlichen Obliegenheiten fich in der Schule ein- 
jtellen fann; gu jeder anderen Zeit find ihm Die 
Schulthiren verjchlofjen. 

Bergejjen wir den jehr wichtigen Umstand nicht, 
dag die von uns geithte Aufficht, fiir deren Umfang 
das Bolf fein Verftändnig hat, dasfelbe in der 
Ueberzeugung beftärft, wir billigten das in der 
Schule beobachtete, dem Bolfe verhaßte Sytem! 
Ueberlegen wir ung dann wohl, welches von den 
beiden Uebeln dag Eleinere ift, ob wir die Schule 
aufficht unter jo feindfeligen Verhältniffer ausüben 
oder derjelben Si8 zu dem Zeitpunkt entjagen follen, 
wo die Negierungsvorichriften fich ändern und uns 
das Recht wiedergegeben wird, das uns gebithrt, 
d. 5. daß der ReligionSunterricht nicht von der Nee 
gierung, jondern vollitändig von der Kirche abe 
hängig tt. 

Solange die Pfarrer nicht das Necht haben 
werden, darüber zu entjcheiden, in welcher Sprache 
den Kindern der Religionsuntervicht evthcilt werden 
joll; folange den Pfarrern nicht freigeftellt wird, 
Einficht zu nehmen, ob der Lehrer in den übrigen 
Stunden nicht das verdirbt, was er in der Neligions- 
jtunde gezwungen den Geiftern eingeprägt hat; jolange 
die Religionsitunden nicht vermehrt werden; fo lange 
der Pfarrer in der Schule Lediglich von der Kreis 
jchulinjpeftoren und Lehrer Gnaden geduldet wird: 
jo lange fann von einem heilfamen Einfluß der 
Geiftlichkeit auf die Schulerziehung nicht die Rede 
jem. Dies wijjen unjere achtungswerthen Lehrer, 
deren eg, Gott jei Dank, noch eine bedeutende Zahl 
bet uns giebt, wohl. Weshalb fie jchweigen, willen 
wir nur gu gut. Dak fie mit uns die Wer 
blendung gewijjer Kreije, welche die üblen Folgen 
der verfehrten Richtung des NReligionsunterricht nicht 
in Betracht ziehen, bedauern, dafür Haben wir ilber= 
zeugende Beweile. C8 wid uns Pfarrern unan- 
genehm fein, uns von der Schule zu trennen, da wir 
deren Bedeutung zu witrdigen wijjen. Die Arbeit 
in der (Kirche hauft fich immer mehr; ob fie aber 
nicht niiglicher jein wird, als heut, wo man beftindig 
gujeben muß, wie die Religion in der Schule bez 
handelt wird, wo man ferner jedes Wórthen auf 
die Wagjchale legen muß, das wolle die geiftige Be 
hörde entjcheiden. 

Che eS aber zur endgültigen Benrtheilung der 
Angelegenheit fommt, wollen die Herren Pfarrer, 
um mich und viele Andere, mit denen ich über Die 
Sache gejprochen, zu belehren, ihre Anficht äußern! 



Aus Mtr. 149 deg Goniec Wielkopolski 
vom 2. Sult 1896: 

Kleinkinder-Bewahranftalt in Nic. 

Unfere Lefer in Ufch erfuchen wir um gefällige 
Mittheilung, ob die Eltern- polnischer und fatholijcher 
Kinder von der vom Frauenverein gegründeten 
Kleintinder-Bewahranftalt, in welcher die Minder 
unter der Leitung einer Diakoniffin jtehen werden, 
Gebrauch machen werden. Wir wollen hoffen, daß 
feine von umferen Müttern joweit die Pflichten einer 
Katholifin und Bolin vergejjet wird. Bejteht dort 
eine polnische Kleinfinder-Bewahranitalt ? 

Mus Nr. 145 des Goniec Wielkopolski 

vom 26. Sunt 1896: 

HR. 

Wenn diefe urberiihmte Bruderschaft uns bis 
jeßt noch nicht für Diebe und Verbrecher jehlinunjter 
Art erklärt Hat, fo ift dies mur cin Beweis dafitr, 
dag ihre noch nicht müde gewordenen, elenden Heber 
den Berjtand noch nicht vollftändig verloren haben; 
daß ums diefelben jedoch in den Augen Europas, 
wie cinft Mero die Chriften, als den Auswurf der 
menjchlichen Gejelljchaft hinftellen wollen, Dewetjent 
die gemeinen Infinuationen, daß jie die Bolen jogar 
als Meineidige und Wortbrüchige bezeichnen. Dieje 
fcheußlichen Harpyier, welche den Rejt polnifchen 
Blutes ausjaugen möchten, wenden fich jegt gegen 
die Handvoll polnijcher Beamten, die noch unter uns 
find. Was jolche elenden und gemeinen Ame 
jhubigungen werth find, dies wird jeder ordentliche 

* Mensch, jet ex ein Pole oder ein Deutjcher, erkennen. 
Den Verfeumdern geht e8 darum, uns gänzlich Der 
Humgersnoth preiszugeben, doch wappnen wir ung 
mit Geduld und bleiben wir ruhig gegenüber dem, 
waż ein jolcher der hafatiftijchen Bande angehörender 
Galgenvogel ohne Treu und Glauben aus Hak gegen 
Alles, was polnisch ift, ausjpelt. 

Aus Pofen wird den „Berliner Iteuejten Nach- 
richten“ Folgendes gejchrieben: „Der von Mühl 
haufen im Cla nach Pojen berjegte Poftajfijtent 
Svczansfi u. |. w.” 

Aus Mr. 142 deg Dziennik Kujawski 

vom 24. dumni 1896: 

HRT. in Juowrażlatw. 

Seit einiger Zeit ging in unferer Stadt und 
im Mteije das Gericht um, der H.--T.- Verein beabe. 
fichtige den hiefigen Kujawijchen Boten anzufaufen, 
um ihn in ein Kampfesorgan de3 Vereins zur Für 
derung des Deutjchthums umzuwandeln; man wußte 
jedoch nicht, wer die Sache in die Hand genommen 

habe. Heut haben wir e3 erfahren. Obne Xamens- 
unterjehrift Hat man uns nämlich heute folgenden 
Aufruf zugejandt: 

Snowrazlaw, 20. Sunt 1896. 

Der Plan, den hiefigen Kujawijchen Boten ane 
zufanfen und zu einer den gegenwärtigen Verhaltnifjer 

entfprechenderen Zeitung umzugeftalten, hat bei den 

Deutjchen von Stadt und Land den Lebhaftejten 

Anklang gefunden. Die vorbereitenden Schritte und 

Verhandlungen find nunmehr jo weit gefördert, dap 
der entjcheidende Bejchlug gefagt werden fam. 
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Da wir auch bei Ihnen des vollen Berjtänd- 
ntjjeg und Juterejjeg fin das deutjchnattonale Unter 
nehmen ficher find, jo bechren wir uns, Gie zu der 
Sonnabend, den 27. Juni Nachmittags 6 Uhr, im 
Saale Daniel ftattfindenden Berfanunlung Deutjcher 
Vertrauensmänner mit der Bitte ganz ergebenft ein- 
zuladen, die Sache diskret behandeln zu wollen. 

Eichner. Kitngel. Leonhardt. 

Die Sache ift aljo fehon jo weit gedichen, Daf 
am Sonnabend die Entjcheibung fallen fol. Zum 
befferen VBerftändnig für unjere auswärtigen Leje, 
welche die hiefigen Berhdltnijje nicht keinen, fügen 
wir Hinzu, dag Herr Eichner der Direktor de Hiefigen 
Königlichen Oymnafiums, Herr Kingel Streisbaumeifter 
und Herr Leonhardt Bejiger von Nucewfo im Streife 
Inowrazlam it. Diefer Aufruf it anjeheinend an 
alle diejenigen umnferer deutjchen Mitbürger verjandt 
worden, bezüglich derer die unterzeichneten Herren 
überzeugt waren, daß jie ebenjo gegen die Polen 
gejtnnt jeien, wie die Schreiber jelbjt. Jndejje hat 
fich unter ihnen augenscheinlich Jemand gefunden, 
der die polenfeindlichen Gefühle nicht theilt und es 
für feine Bflicht angejehen Dat, uns durch Zujendung 
jenes Aufrufs bezüglich der Abfichten der Herren 
vom H-R-T.-Berein in Kenntniß zu jegen. Fig 
Erjte enthalten wir und weiterer Bemerkungen. Wir 
ftellen mir zum zehnten Male fejt, daj der H.-8.-T.- 
Verein ein politischer Verein ift, da er, wie wir jehen, 
ein politijches Blatt anfauft. 

Mus Mr. 147 deg Oredownik 

vom 28. Sunt 1896: 

Eine anjehulihe Zahl Pojener Sofols 

it Heut (Sonnabend) mit dem Zuge um 145 Uhr 
über Breslau nach Krafau zum Sofolfongreß gereift. 
Auf dem Bahnhofe fchloffen fich ihnen die Delegirten 
der Sofolvercine des Großherzogtjums an. Bon 
den Pojeter Sotol3 werden ebenfalls 8 Genofjen an 
den gymmaftiichen Uebungen theilnehmen. 

Aus Offprenßen. 

Aus Mr. 146 des Goniec Wielkopolski 
vom 27. Sunt 1896: 

Das preußifche Lithauen will in den Armen 
des Deutfehthums nicht fterben, |ondern, jeer 
göttlichen und natürlichen Rechte [ich bewußt, verlangt 
&, was ihm mit Recht zukommt, das heißt den 
Religionsunterricht in der Mutterfprache. Cs forderte 
dies bereits von Herr v. Goßler, heute flopfte es 
perfönlich bei Saijer Wilhelm an und nachdem es 
bei ihm feine Audienz erhalten, begab & fich zu 
Hexen Bofje, der das Werjprechen gab, jelbjt nach 
Lithauen zu tonunet und die Schulverhältniife an 
Ort und Stelle zu prüfen. Bei der Rımdfahrt 
werden Herrn Bofje fithauijche Bürger und zwar die 
Herren Glajus, Michies, Warnnags, Grajczuś und 
Kajtinus begleiten. Wir werden jehen, welches 
Ergebniß die Reife haben wird, ob der Herr Minifter, 
der fich jelbjt einen fanatischen Deutjchen namıte, 
die gerechten Forderungen der Lithaner beriicfichtigen 
wird. Bei diejer Gelegenheit wird er fich perjönlich 
überzeugen finnen, dag das Kithauifche Wolf, obwohl 
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eż gewaltjam vor 360 Jahren zum [utherijchen 
Glauben gezwungen wurde, jeine Dtutterjprache 
dennoch beibehielt und fich eifrig Mühe giebt, feinen 
Kindern diefe Sprache zu überliefern. Er wird fich 
ferner auch überzeugen, dak nicht nur der Frangoje, 
Dine, Böhme und Pole, jondern auch der Lithauer 
dringend um Hilfe wenigitens für das junge Gejchlecht 
flehet, welches fogar von Gott in der Mutterjprache 
zu lernen aufhört. Nationen werden von Gott nicht 
verlafjen, wenn Diejelben ihn nicht verlafjen; und 
wenn auch die lieben Brüder in Preußifch-Lithauen 
nicht eines und desfelben Glaubens mit uns find 
und man fie ebenjo, wie die Brüder in Dtajuren 
jchon Langit von dem Glaubensftamm [osgerifjen hat, 
jo fühlen wir doch mit ihnen gujammen und theilen 
mit brüderlichen Herzen ihre Leiden. 

Aus Weftpreußen. 

Mus Nr. 144 deg Oredownik 

vom 25. Sunt 1896: 

Bon dem Bejuc der Grandenzer 
Ausstellung 

rath die Gazeta Grudziondzfa den Polen ab. Sie 
meint, dicjelbe fehe jchlecht aus, und eS verlohne fich 
nicht, daß Die Polen ihr Beachtung jchenkten. Mit 
diefem „ES lohnt fich nicht” find wir Polen wirklich 
bedanernswerthe Wejen. Bon der Berliner Aus= 
ftellung haben einzelne umferer Zeitungen ebenfalls 
gejchrieben, ein Bejuch verlohne fich nicht. Das foll 
nämlich) wunder wie flug und berechnet ausjehen, 
diejes Erwägen „weshalb und wozu" Das und Senes 
fir ung von Vortheil fein könne! Aber auch das 
wird offenkundig, daß wir nicht allein fein Geld 
haben, um nach Berlin zu reifen, auch feines, um 
Ludom-Dombrowfa vor der Landbanf zu retten. 
Nicht allein zum Netten fehlt ung der nervus rerum, 
jodem auch, um Dies und Jene unjerer Öffentlichen 
ja jogar privaten Imftitute zu erhalten. Was ijt 
aber bet ung, ftets da? Der ganze Mum voll 
Vhrafen und zwar folcher im Gejchmade der „Gaz. 
Grudziondzła”! Und grade darum fommen bet uns 
ganze joziale Bolfsf(ajjen in wirthichaftlicher Beziehung 
— auf den Hund. Ob eine Ausjtellung gelungen 
oder miglungen ift, — wenn der polnijche Gewerbe- 
treibende oder Kaufmann den Bejuch derjelben als 
in jeinem Sntereffe gelegen erachtet, jo möge er fie 
fich anjehen, denn fowohl in dem elen wie im 
andern Falle fann er daraus fin fich Mugen ziehen. 

Aus Nr. 73 der Gazeta Gdańska 

vom 27. Sunt 1896: 

Betrifft die Wahlen. 
Driczmin. 

Hier hat Herr bon Jaworśfi 93, Herr Hols 
17 Stimmen erhalten. Ungeheures Unrecht wird hier 
verübt. Man hat Niemanden angenommen, Der 

gegenwärtig nicht im Wahlbezirk wohnhaft ft. Dadurch 
haben wir in der Parochie 300 Stimmen verloren, 
die Deutjchen 30, im Wahlbezirk Driezmin wir 25, 
die Deutfchen 7; 12 von den Unfern, die eingetragen 

waren, famen von der Arbeit nicht zurüd. Die 

Deutjchen jagen, wir hätten, um Arbeiter aus fremden 
Gegenden heranzuziehen, 15—18000 Wark aus- 
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gegeben. Das ijt erdacht; doch fieht man, dag man 
uns mit Recht fiir lebensfifig anjieft. ES muj 
jofort ein Protejt eingereicht werden, und ich bürge 
dafiir, daß wir bei den fünftigen Wahlen fiegen. 
Sie haben ung jelbjt die Waffe in die Hände gegeben. 
Gedenken wir der ung zugefügten Unbill, um fie in 
den Bollsverfammlungen zur Sprache zu bringen. 

Mus Nr. 146 der Gazeta Toruńska 

vom 27. Sunt 1896: 

tipujch, 24. Sunt. 

Bergebenś haben wir auf Die Auslegung der 
Urwihlerliften gewartet. Auf die wiederholte. dies- 
bezügliche Anfrage antwortete der Schulze, er Habe 
feine Lifter ausgejchrieben, da im Streisblatt nichts 
davon gejtanden habe, daß auch dort Wahlmänner- 
wahlen ftattfinden wirden, wo diejelben fiir nichtig 
erklärt worden feien, jondern dag nur da jolche 
erfolgten, wo ein Wahlmann verftorben oder Vere 
zogen fei. Und der hiefige Herr Amtsvorjteher joll 
zu einem der früheren Wahlmänner oder Beljiger 
gejagt haben: „Wollt Ihr neue Wahlen haben, fo 
Ichreibt deswegen an den Herrn Präfidenten!“ 

E3 follten alfo feine Wahlen jtattfinben ; darum 
bejchwerten wir uns bei dem Wahlfommijfar, dem 
Herrn Landrath in Stargard mit der Bitte, dafiir 
zu forgen, daß unjever Forderung Geniige gejchehe. 
Sn Uebereinitimmung mit unjerem Verlangen ordnete 
der Herr Landrath Wahlen an; ein von dem Berenter 
Landrathsamt Abends abgejandtes Telegranm forderte 
die Wählerliften von dem Herrn Ahntsporjteher ein. 
E83 wurden demgemäß vom Schulzenamt jchnell die 
Liften abgejchrieben und am folgenden Lage dem 
Landrathsamt zu Berent itberjandt. Der 9. Bunt 
war damal3 jedoch bereits vorüber. Die Liften 
wurden nur einmal, und zwar am 16, 17. und 
18. Sunt ausgelegt; die Wahlen fanden am 23. d. Hits. 
ftatt, und e8 wurden in der erften Stlajje der Herr 
Baftor Vierhuf, in der zweiten und dritten Klafje 
Katholiken, die Herren Weilandt und Rent gewählt. 
Bon vornherein jagte der Herr Amtsvorjteher, Die 
Wahlen würden fin nichtig ertlärt werden, da Die 
Liften nicht beim erften Male, alfo vor dem 9. d. Nits. 
ausgelegen hätten. Taj die Wahlen am 23. d. Hes. 
ftattfänden, wurde hier erjt am 22. b. Mts. amtlich 
befannt gemacht. 

Mus Nr. 74 der Gazeta Gdańska 

vom 1. Sulit 1896: 

Gruczno. Man hat von den Umgezogenen 
feine Stimmzettel angenommen. 

Bzowo. (2) Bie Umgezogenen wurden nicht 
aur Wahl zugelajjen, trogdem fie in der Lifte ver- 
zeichnet waren. 

Zielonfa. Michalowsti aus Blondzmin wurde 
nicht zugelajfen, da fein Sohn fich im Srrenhauje 
Befinden joll und der Vater die Unterhaltungstojten 
fix denfelben nicht aufzubringen im Stande rt. 

Stargard. Der Landrat Herr Hagen in 
Stargard entlieg den Bureangehilfen Herr Thielas, 
weil derjelbe bei den Wahlmännerwahlen den Polen 
Baranowsti gewählt hatte. 



Aus Mr. 75 deg Pielgrzym 

vom 28. Suni 1896: 

Die geftrigen Wahlen fanden bet uns unter 
den Klängen der Hymne „Boże coś Polske“ jtatt, 
die eine Wanderfapelle in einer der Hauptitraßen 
fpielte. Da e8 um die Mittagsitunde war, wo Die 
Meifterr ich nach dem Wahllofal begaben, jo blieb 
Mancher Itehen und lanjehte, wenn auch von Weiten, 
diefer wundervollen und jedem Bolen theuren Melodie. 
Sa, jelbft Deutjche blieben ftehen und hörten auf 
merfjam zu, obgleich mancher von ihnen wahrjchein- 
fich nicht wußte, was die Mufifanten jpielten, jonjt 
wiirde man wohl an der großen Glode Larm ge 
ichlagen haben. 

Mus Nr. 75 der Gazeta Grudziądzka 

vom 29. Sunt 1896: 

Schönen bei Schiwetz (polnijch Przechowo). 

Sieben der Unfrigen, die nach anderen Orten 
verzogen waren, fonnten ihre Stimmzettel nicht ab- 
geben, da man diejelben nicht annahm, obgleich alle 
diefe Leute im RKreije Schweg wohnen umd in der 
alten Lifte eingetragen find. Es find dies Sacgepa- 
nwwśfi-Schweg, Kornowsti-Laft, Ptotrowsfi-Sargem- 
bieniec, GrzegórzeDtorsto, Sojeda=Piefarfi, Dgteta- 
nowsti-Sarzembieniec, Jultowsfi-Nwżanna, Soślictie 
Ernfthof und Witfowsfi-Schweß. Dagegen hat man 
4 Deutjchen und 2 Juden, die ebenfalls von ihrem 
früheren Wohnort verzogen waren, die Stimmzettel 
abgenommen, Ihre Namen find: Knopf-Sehweb, 
Bloc-Konopat, HcijeSchweg, Felsfi-Örugzno, Oraff- 
Bagniewo und Lublinsti-Czapel. Als ich den Vor 
figenden fragte, wie e$ möglich fei, daß man von 
den Einen Stimmzettel annehme, von Anderen aber 
nicht, antwortete er mir, jede Distujfion im Wahl- 
lofal fet verboten, ich jolle eine Bejchwerde einreichen. 
Zugleich theile ich mit, daj um 2 Uhr Nachmittag 
weder der Wahlvorjteher noch dejjen Stellvertreter, 
jondern mur zwei Beifiger, die Herren Porjch und 
Welfandt am Tijche gewejen find. 

Ans Nr. 149 deg Orędownik 

vom 2. Sufi 1896: 

Jm Hinblicl auf das 

Wahlergebnig in Stargard-Dirjdhan-VBerent 

meint der Orendownić: Immer mehr polnischer Boden 
geht in deutjche Hände über, aber auch in immer 
größerer Zahl drängt fich das polnische Bolf zur 
Wahlırne Die fyjtematijch veranlagte materielle 
Niederlage ertódtet den nationalen Geift im polnijchen 
Volfe nicht — im Gegentheil — 8 fieht jo aus, 
al8 werde derjelbe dadurch exit angefacht. 

Aus Nr. 75 der Gazeta Grudziądzka 

vom 29. dumni 1896: 

Seiner Zeit forderte die Hiefige Polizei eine 
deutjche Ueberjegung der Statuten des 
Sofol ein. Da der Verein eine folche Ueberjegung 
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nicht bejigt, nach den gejeglichen Borjchriften als 
unpolitijcher, fich nicht mit öffentlichen Ylugelegen= 
heiten befajjender Verein Sagungen überhaupt nicht 
zu Dejigen braucht, und da er ferner von dem Grund= 
jage ausging, dak die vorhandenen Sagunget nur 
zum Brivatgebrauc fir die Mitglieder bejtimmt 
jeien, veichte er Diejelben in polnischer Sprache ein 
und lehnte die Zustellung einer deutjchen Meberjegung 
ab. Als die Bolizei von Neuem mahnte, bejchwerte 
man fich bei dem Negierungs-Präfidenten in Marien- 
werder. Derjelbe gab jebt nach langer Zeit den 
Bejcheid, die Ortspolizet Habe das Recht, die Bue 
ftellung einer deutjchen Ueberjesung zu verlangen. 
lim Diefe prinzipielle Sache zur Aufklärung zu 
bringen, Dat der Sofol auch jegt der Polizei feine 
Ueberjegung eingereicht, und er wird fich bid an Die 
höchte Imjtanz wenden. 

Aus Nr. 75 der Gazeta Grudziądzka 

von 29. Sum 1896: 

Eines Tages faujte ein gewijjer Offizier der 
hiefigen Bejażung im Laden eines polnischen Kauf 
mannś eine Kleine Menge Waaren ein. ALS die im 
Laden anwejende Frau des Kaufmanns mit dem 
Handlungsgehülfen einige polnische Worte wechjelte, 
muß dag jenem Offizier augenscheinlich wicht gefallen 
haben, dem ev jagte mit jaurer Miene: „Ich, e8 
geht Hier alfo Alles polnisch zu?!” und lie fich von 
dem Augenblick an in diejem Gefchäft nicht mehr jehen. 

Aus Nr. 73 der Gazeta Grudziądzka 

vom 25. Sum 1896: 

Beleidigung des Herren Bilchofs durch den 
Bislaw’er Wintsvorjteher. 

| Sh mug unjern Lejern heut eine unangenehme 
Mittheilung machen. Der Bislaw’er Amtsvorfteher 
von Bigewih befand fih am vorigen Donnerjtag 
Bormittag nebjt feiner Gattin auf dem Bahnhof in 
Polnijch-Cekein. Im Gejpriche mit einem Herrn gab 
v. 3. auf deffen Frage, ob er mit feinem neu ge 
kauften Hunde zufrieden fei, Bejched in folgendem 
Sinne: „Ach wo, ich möchte ihn am Kiebiten erjchießen ; 
aber unterdeß fann ev mir noch zu etwas taugen.“ 
Auf die weitere Frage, wozu, erwiderte b. 3. une 
gefähr: ,, Mun, in Kurgem wird der Bischof herfommen ; 
da werde ich mir noch einen Hund faufen, Bauern 
darauf jegen und diejelben al3 Kavallerie ifm voran 
jchicten.” (Das ijt eine Berjpottung des alten Branchs, 
dag dem vifitirenden Bychof eine Schaar Berittener 
voraufreitet.) Was meint Bhr dazu, geliebte Lefer? 
Ohne Zweifel hat Seder mit Verachtung und Ent- 
rifting Dieje unjeem hochwiidigen Erzhirten und 
mittelbar auch unjrer Kirche und dem fatholifchen 
Glauben zugefügte Beleidigung gelejen. Anders tt 
e8 nämlich unmöglich, diefe Worte aujzufajjen. 

Und die Sache ijt noch um jo jehlimmer, als 
ein Beamter, der die Beachtung der Landesgejege zu 
überwachen und als folcher fich vor Allem Jorgfältig 
in Acht zu nehmen hat, was Mergerniß geben und 
jem Ylnjefen umtergraben fónnte, in jo herab- 
wiiwdigender Form jeine Abneigung vor einem firch- 
Lichen Wirrdenträger tundgethan hat. Dazu it Herr 
von Bibewig Offizier gewejen; man müßte aljo von 
ihm annehmen, dag er als Angehöriger des in 
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Deutfehland am höchiten gejchäßten Standes fehon 
aus Anftandsrückichten fich nicht jo taftlos benehmen 
wide. Endlich darf nicht überjehen werden, daß die 
betreffende Berjon, zu der vb. 3. gejprochen, tatfolijch 
it, welcher Umftand die wegwerfende Aeugerung über 
den Heren Bijchof um fo ftrafwitrdiger erjcheinen läßt. 

. Mit Recht trat jener, bis ins Junerjte getroffene 
Katholif jchiigend fiir feinen Bischof ein, inden ev 
Dem Heren AmtSvorjteher das Unpafjende des Auf- 
tretens desselben nachwies und ihn darauf aufmerfjam 
machte, Dak der Bijchof in feinem Wintscharafter im 
Range des Negierungs- Präfidenten jtehe. Doc) 
richtete er damit nichts aus, da Herr v. Zibewih 
entgegnete, er mache fich nichts daraus. Dejjen Frau 
war derfelben Anficht und fügte noch Hinzu, andere 
Leute jprachen noch ganz anders fiber Dieje Sachen. 
Damit Ut erjichtlich der Beweig erbracht, Daj Die 
Worte Des Amtsvorftehers dv. Zigewig durchaus 
nicht etwa ein ungeitiger Scherz gewejen find, der 
unbewußt jenem Munde entjchlüpfte, jondern eine 
abjichtlich ausgejprochene Beleidigung des Herim 
Bijchofg, demgegenüber er als dem Bertreter der 
geijtlichen Gewalt in der tatholijchen Suche durch 
Spótteleiet und Wigeleien, die an den Sajernenton 
ftreifen, jeine Abneigung fundthun wollte. Das find 
aljo jchöne Verhaltnijje! Wir lajfen ung über diejes 
betlagenśwerthe VBorfommni ausführlicher aus, damit 
nicht allein die tatpolijche Bevölkerung davon erfahre, 
jondern auch die höhere Behörde, und damit leßtere 
ichleunigft einen jo wenig entjprechenden Beamten 
von feiner bisherigen Stellung enthebe. Fir Die 
jenigen Deutjdhtatholifen und bejonders Pfarrer aber, 
welche zu dem fimdhaften Germanifirungswerf Die 
Hand zu bieten bereit jind, möge diefe dem Hoch- 
wiirdigiten Heren Bijchof zugefügte Beleidigung eine 
greifbare und heilfame Warning bilden. 

Mus Nr. 73 der Gazeta Gdańska 

vom 27. Sunt 1896: 

Herr Pajtor Wirth 

gat uns nachjtehendes Schreiben zugejandt: 

Mirchau, 24. Sunt 1896. 

Die Redaktion 
erjuche ich auf Grund des Preigejeßes um Aufnahme 
folgender Berichtigung der Notiz in Mr. 66 vom 
11. Suni 1896, welche mir erjt Heute zu Geficht ge: 
fommen ift. 

1) G8 ift unwahr, daß ich den mit dem Auf- 
richten eines einen Schuppens beauftragten Zimmer- 
leuten verboten habe, unter ich polnijch zu reden. 
Dieje Angabe erweckt den Schein, als fet das Verbot 
ein allgemeines gewejen; ich habe mir vielmehr 
nur verbeten, „in meiner Gegenwart,” aljo nur in 
den wenigen Augenbliden, wenn ich mich auf dev 
Bauftelle aufhielte, polnijch zu reden, da ‚ich die 
polnische Sprache nicht verjtehe. Das Miederlegen 
der Arbeit von feiter der Leute war elt une 
motibirter Akt eines wild ausbrechenden Gana 
tiśmu$. 

2) ES ift unwahr, daß ich gejagt habe, ich 
forme e& nicht vertragen, daj Jemand in meiner 
Ortjcehaft polnifch fpreche;“ damit fteht die That: 
jacje in Widerfpruch daß die Bevölkerung von 
Mirchau (nicht Mirafowo) in ihrer großen Mehr 
heit aus Ddeuthehen Unterthanen polnifcher, oder 
richtiger: faffubiicher Zunge befteht und jogar die 
evangelijchen Deutjchen fich tm Verkehr mit jenen 
nach langjähriger Gewohnheit ftet3 der polnischen 
Sprache bedienen. 
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3) Es it umvahr, daß Die betreffenden 
Bimmerleute nicht deutjch können. Der Nüdelg- 
führer, mit dem ich e$ ausjchlieglich zu thun 
hatte, konnte jogar außerordentlich fließend deutjch 
Iprechein. 

4) &3 it völlig aus der Luft gegriffen, daß 
ich jemal3 „einem Deutjchen, der einen Kramladcn 
Hat und zum größeren Theil von der polnijchen 
Bevölkerung lebt,“ gejagt Habe, Diejer jolle pole 
nijchen Leuten nichts verkaufen“. 

Sut Mebrigen verwahre ich mich dagegen, daß 
etwa Ihre Zeitung das Recht Hätte, mir Bore 
Schriften zur machen, wie ich mich innerhalb meines 
Gejchafteś zu verhalten habe. Ich werde mir ftets 
erlauben, meiner patriotijchen Pflicht nach meinem 
Ermejjen zu genügen und namentlich die ftart 
antipatriotiichen Bejtrebungen gewiljer polnischen 
Elemente furchtlos zu befümpfen, unbefümmert 
Darum, ob ich dadurch bei polnischen Zeitungen 
oder jonjtwo Ylnjtog errege oder nicht. 

Achtungsvoll 

Wirth, Pfarrer. 

Herr Paftor Wirih wird geftatten, daß wir auf 
fein Schreiben mit einigen Worten antworten: Alles, 
was unjer Berihteritatter mitgetheilt bat, foll alfo 
unwafc jein; und dennod ift es, was der Herr Baftor 
jelbft eingefteht, wahr, daß er, fei es, wie es wolle, 
den Zimmerleuten verboten bat, polnisch zu jprecen. 
Augenjheinlih fann das nur in jeiner Anmejenheit 
gejcheben, denn andernfalls wären die Polen feinem 
derartigen Verbot ausgelegt gewejen. Die Form jenes 
Verbots mußte derart fein, daß fie die Zimmerleute reiste, 
Die Arbeit niederzulegen. Daß der Herr Paftor nicht 
polnijch fann, daran find die Arbeiter nicht fduld. Daß 
die Niederlequng der Arbeit in Betracht des Verbots, jich 
in der Mutterfprache zu unterhalten, ein „unmotivirter 
Wit eines wild ausbrechenden Fanatismus” gemejen 
Ut, ift febr zu bezweifeln. Möge der Herr Pajtor fich 
nit der Täufhung hingeben, daß die polnijche Bee 
völferung ihre Würde nicht fühle und fich verächtlich 
behandeln lafje! Unjerer Anfiht nach ift die Nieder- 
legung der Arbeit durch) das Verbot des Herrn Baltors, 
polnisch zu fprechen, mehr als hinreichend begründet. 
Bon „wilden Fanatismus” ließe fich vieles fprechen, 
doch nicht auf Seiten des fajt zu bejcheidenen polnijch= 
tatholichen Volkes, jondern vielmehr auf Seiten der 
Deutjchen vom Schlage der $.-R.-T., welche das polnijche 
Bolt auf jedem Schritt herausfordern. 

Daß die Zimmerleute deutich tónnen, ift ja jehr 
fin; jollen fie aber deshalb ihre Mutteriprache 
verächtlih behandeln und jid ihrer in Gegenwart 
von Deutschen nicht mehr bedienen? Fürmwahr, fo 
anjpruchóvoll müßte Niemand fein, eingedenf defjen, 
daß die Mtutterjprahe eine Gabe Gottes ift, die zu 
verachten fic) nicht ziemt. 

Weber die „Gazeta Gdansfa” noch ein anderes 
polnijhes Blatt denkt daran, dem Herrn Baftor 
Borfejriften zu machen. Möge er ein deutjcher Patriot 
fein, wie es ihm beliebt! Wenn er jedoch die Ver- 
theidigung der bedrohten polnijhen Sprade, den 
Edu$ unjres heiligen Glaubens fowie unjrer fatholijden 
und nationalen Sitten und Briuche als „antipatrtotijche 
Beftrebungen gewijjer polnijcher Elemente” auffafjen, 
wenn er ferner Diejen Schuß und diefe Liebe zu 
unsern Heiligthitmern „unerichroden befämpfen“ follte, 
dann möge er gewiß fein, daß jowohl unjre Zeitungen, 
als die gefammte polnijche Bevölkerung in witrdiger 
Weije alle Angriffe abzuwehren wijjen und Niemandem 
geftatten werden, unjre nationale Würde mit Füßen 
zu treten. Eine tleine Probe Hat Herr Wirth an 
jenen polnijchen Zimmerleuten gehabt, die eż vote 
zogen, dem Berbienft zu entjagen und Die Arbeit 
niederzulegen, als fich feinem Verbot, polnijh zu 



fpreden, zu fügen. Das tt doch gewiß ein zu 
billigendes Verhalten und die Liebe der Waderen zu 
ihrer Mutterjprache ift nur zu loben. 

Aus Oberfdlefien. 

Aus Ju. 24 der Praca (Beiblatt zum Katolik) 
vom 16. Suni 1896: 

galenge. 

As ih durch das Dorf Schwentohlowis ging, 
begegnete ich einer Anzahl Arbeiter aus Falwahtitte. 
Diejelben unterhielten fich darüber, wie die Herren 
in anderen Gegenden viel Geld zu guten Sweden 
verwendeten und wie fie Fonds zu Gunften ver 
Arbeiter, Die längere Beit in der Fabrik beihäftigt 
wären, ftifteten. Bei ihnen in Oberidlejien jet fait 
nirgend jo etwas anzutreffen, denn dort würden Der 

"Arbeiter und feine Kräfte ausgenübt und je länger 
derjelbe arbeitete, deito mehr müfje er fich vorjehen, 
denn wegen der geringften Kleinigkeit fonne er eine 
Arbeit und die bei der Hüttenkafje eingezahlten Beiträge 
verlieren. Sn der Praca ftehe es aud) gejchrieben, 
daß diejenigen Fabrifen am wenigften für die Arbeiter 
etwas thaten, mwelche auf Aitien gegründet feien. 
Falwabhiitte jet feine Aktiengefelliehaft, denn fie gehöre 
dem Grafen auf Netdef und könnte für die Arbeiter 
viel mehr thun, als dies bis jebt der Fall gewejen fet. 
Andere Hütten zahlten ihren Arbeitern die Hälfte 
ihres Arbeitsverdienites aus der Kranfenfajje, Falwa- 
bütte zahle jedoch in der I. Rlajje 1,50 ME., erfranfe 
aber ein Arbeiter, jo werde er gleich in das Kranken: 
Haus eingeliefert und ihm gleich die Hälfte von dem 
Betrage, den er aus der Kaffe erhalte, für das Lazareth 
abgezogen, jo daß die Frau nur 4 ME. 50 Bf. auf 
die Woche erhalte. Sedermann miijje eg flat fein, 
dab fie mit ihren Kindern damit nicht ausfommen 
fónne, zumal fie nod 8 Mart monatlicj Miethe 
zahlen miijje und nod viele andere Nebenausgaben 
Habe. Und wenn der Arbeiter auch nur eine Wode 
rant darniederliege, jo mitjje er in Elend gerathen, 
gejdweige wenn er längere Zeit franf fein follte. 
Sn das Krankenhaus miijje er gehen, anderenjalls er 
weder Arzenei, noch Unterftüßung aus der Kranfen- 
tajje bekäme. 

Aus den Blättern des Auslandes. 

karana 

Aus Nr. 178 der Gazeta Narodowa 

vom 28. Suni 1896: 

Der polnische Judujtrie-Berein in Mattowit. 

Die Straffammer des Landgeridts in Beuthen, 
Ober-SAHlefien, hat gelegentlich) des Prozeffes gegen 
den Vorfigenden des Rattowiger Snduftrie-Vereins, 
Lewandowsti, u. A. hervorgehoben, daß es in Deutche 
and feine Polen, fondern nur Deutjhe und Preußen 
giebt. Hierzu bemerkt die Gazeta Narodowa Folgen: 
des: Mad Anficht des Beuthener Gerichts giebt es 
aljo in Dberjchlefien feine Polen. Dur diefes 
epodemadende Urtheil machte basjelbe die lang: 
jährigen Vorurtheile zu nichte, welche zwar feit zehn 
Sahrhunderten beftehen, immerhin aber noch jehädlich 
und gefährlich find. In weldem Zrrtbum befanden 
fid da nicht die bisherigen Gejchichtsfchreiber, Philo- 
logen und Ethnographen, welche in bedauernswerther 
Verblendung die Oberfdlefier zur polnijchen Natio- 
nalität vechneten! welchen geradezu jlavifchen Wider: 
ftand beweilen die Schleier felbjł, welde fich feit 
taujend Jahren als Polen Detrahien und in diefer 
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fafjchen Wnficht nicht wanfenb wurden trog ernfter 
Ermahnungen feitens der deutfden Prefje und der 
drtlichen' Behörden! Wenn ihnen nicht das Erfenntniß 
des Beuthener Gerichts die Augen Öffnet und es die 
Gejhichtsjchreiber, Philologen pp. nicht überzeugt, jo 
wird dies nur ein neuer Beweis fein für den revo- 
Iutionären Sinn der Polen und ihre unverbefferliden 
HZufunftsträume. Diefer monumentale Ausspruch 
aber hat eine weit über die Grenzen einer Provinz 
reichende Tragweite. Es ift dies ein Fingerzeig dafür, 
wie fic) die fo genannte polnijche Frage in Breugen 
am jdnellften und einfadften erledigen läßt. Wenn 
das Beuthener Gericht das Vorhandenfein der Polen 
beftreitet, jo hindert nichts, ein ähnliches Urtheil auch 
in Pofen und Thorn zu fallen; es wird dann amtlich 
feftgeftellt jein, daß die Polen weder in Großpolen, 
nod in Wejipreugen vorhanden find und Seute, 
welche diefe unwiderlegbare Thatjache beftreiten, wird 
man ins Gefängniß bringen, oder als Verleger der 
gerichtlichen Autorität verbannen fünnen. Der pole 
nijhe Alp verläßt den Bismard und das große 
deutsche Vaterland athmet ruhig auf. 

jn Beltätigung des fchöffengerichtlichen Urxtheils 
in Kattowig fjegt das Beuthener Erfenninif wegen 
„politijcher UAgitationen” gegen Mitglieder des dorti= 
gen Snduftrie-Vereins Strafen felt. Der Haupt- 
belaftungszeuge war der dortige Bürgermeifter, welder 
amtlich den Verhandlungen beiwohnt; das Erfenniniß 
ftügt fic) auch hauptfählih auf feine Ausfagen. 
Diejer Würdenträger erklärte mit bewunderungs- 
würdigen Offenheit, daß er der polnijchen Sprache, 
in welcher verhandelt wurde, gar nicht mächtig jei. 
Troßdem war er wegen des dem Deutjhen Stamme 
eigenthümlihen Scharfiinns im Stande, die polie 
tiiche Bedeutung der dort gehaltenen Reden zu bez 
urtheilen. Und man darf fic auch nicht wundern. 
Die polnijche Sprache ift par excellence eine revo- 
Iutionäre Spradhe, man braucht fie gar nicht zu 
verftehen, um zu wijjen, daß Alles, was polnisch 
gejprochen wird, einen gefährlichen und umftürzlerifhhen 
Charakter Hat. Der Herr Bürgermeifter ging von 
Diejer Anficht aus und das Gericht erkannte diefelbe 
als volftändig richtig an. Il y a des juges 
a Berlin.“ 

Man muß jedoch nicht glauben — bemerkt der 
in Krafau erjcheinende Czas — das Urtheil ftüße 
fic) auf eigene Annahmen und zweifelhafte Ver- 
muthungen der örtlihen Verwaltung. Sm Gegen: 
theil, im 2aufe der Verhandlung kamen jpdter in der 
gerichtlichen Begründung hervorgehobene Umftände zu 
Tage, welde die aujwieglerijche Thätigkeit des wer: 
urtheilten Vereins in einem äußerft grellen Licht dar: 
fiellen. Go haben 3. B. die Bereinamitglieber ihre 
urgermanijchen Namen wie „Bając” u. |. w. in der 
polnijhen Schreibweile gejdhrieben, überdies aber 
gelegentlih der Volkszählung auf der Zählkarte fich 
als Polen eingetragen! Seltene Berfehrtheit und 
merkwürdige Werftodtheit! Dieje Thatfache hervor- 
hebend, rügt das Gericht ernftlid) die Schuldigen und 
hebt mit Jiadorud hervor, daß auf dieje Weife ihre 
politijche Agitation hinlänglich erwiefen fei. Ein 
weijeś, tieffinniges und gerechteś Urtheil. Beugen 
wir uns vor der preugijchen Gerichtsbarkeit und 
wiederholen wir falbungóvol: il y a des juges 
& Berlin! 

Diejer harakteriftiihe Fall aus dem Leben der 
Polen unter preugijchem Szepter enthält vor allen 
Dingen eine bittere Sronie, giebt aber auch Veran- 
lafjung zum ernften Nachdenken. Die wilden Wogen 
chauwinijtijcher Agitation in Deutjchland verlajjen 
bereits die Bismardjche Preffe und gelangen in die 
Verwaltungsbureaus und von diefen in die Tribunale, 
deren Aufgabe bie NRedhtjprehung ift. Die Anficht, 
fih offen als einen Polen zu ertlóren, jei ein Ver: 
breden gegen die preupijhe Monardhie und gegen 
Deutfhlands Einheit, hat ausfdlieglidj die chauwie 
niftijche Breffe erfunden und popularifict; Heute gelangt 



fie in die gevidtliden Grtenntnijje, nit nur die 
Grundjige der allgemeinen Sittlihłeit, fondern fo- 
gar auch die geleglihen Beftimmungen falfdend. 
G8 beginnt ein fyftematijcher Kampf mit dem polni= 
fehen Clement und die Bismardjhen Blätter finden 
einen mächtigen Wiederhall dort, wo Unparteilichkeit 
und Gewwiffenhaftigteit das höchite Gefeb fein müßten. 
Dieje Eigenfhaften der Agitation beiten das Mert- 
mal der Revolution und des Umfturzes, denn fie 
bringen eine haßerfüllte Gährung in die fozialen 
Verhältniffe hinein, untergraben das Gefühl Der 
Gejegmäßigkeit und erweitern den Abgrund, welder 
zwei nebeneinander wohnende Nationalitäten trennt. 
Das Dulden aber Diejer traurigen Webergriffe feitens 
der Rentralbehirden macht fie zu Mitjchuldigen in 
der Thätigkeit, die niht nur fhódlid, fondern aud 
ftrafwiirdig und verbrecherijch tit. 

Aus Nr. 147 der Nowa Reforma 

vom 28. Juni 1896: 

Krafau, 26. Suni. 

Liebe und theure Säfte begrüßen wir heut in 
unfern Mauern. Die Sotoljhaaten aus den polni- 
fen Landen fommen zum dritten Kongreß in Krafau 
zujammen. 

Bon den Cinridtungen und Vereinen, die zum 
Suge unjerer nationalen Sntereffen geihaffen und 
gegründet worden find, hat jid) das Sofolthum bei 
uns am günftigften entwidelt. Die dee, die wers 
fiunmetnden Generationen in der Erwartung phyfifd 
wiedergeboren werden zu lajjen, daß in dem gefunden 
Körper auc) ein gefunder Geift Wohnung nehmen 
werde, hat im Lande allgemein Beifall gefunden. Ju 
die Neihen der Sofols eilten die alten Führer der 
Wejammtbheit; neben ihnen nahmen zahlreihe Schaa: 
ren lebensluftiger junger Leute Blab. Ohne viel 
Aufforderungen bildete fich eine Sofolarmee; die Lo- 
fung der polnijchen Demokratie, der Selbjthülfe, der 
Bleichheit und Brüderlichkeit ertónte in den polnischen 
Vanden und entfaltete Die Standarten, unter deren 
Sofolzeihen fich gefhloffene Legionen jammelten, 
Durddrungen von edlen nationalen Gedanten und 
der Bürgerpflichten bewußt. 

Den Beweis dafür, daß fie für dieje Pflichten 
Berjtindnig bejaß, legte auch die einftige Hauptitadt 
der Sugellonen ab, indem fie in dem Sofolwerk mit 
gutem Beijpiel voranging. Die heutige Feier ift zu: 
gleih ein Feft des Krafauer Sofols, der heut vor 
10 Sahren ins Leben gerufen wurde. Dant der 
Energie und dem Opiermuth der Bürger Hat fih im 
Laufe eines Jahrzehnts das Sofolinftitut in unjerer 
Stadt glänzend entwidelt. Krakau fann über das 
vollendete Werk ftolz fein, das ganze Schuaren junger 
Leute pbyfijd und geiftig gefraftigt, Leute verjchie- 
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dener gejellihaftliher Kreife einander genähert und 
fie die Kraft hat erkennen [ajjen, die im folidaren 
Zufammenwirfen verborgen liegt. Ein fchönes Ge: 
bäude, ein dauernder Unterfunjtsort für den Sofol 
wurde durch den Opfermuth der Bürger aufgeführt 
als Brennpunkt cdlen Denkens, als Duelle phyfiicher, 
Dent Wohle des Landes und der Nation dienender 
Kraft. Wieviel erhabene Worte tlangen an den 
Mauern des Krafauer Sofolbaues wieder; wieviel 
Herzen wurden darin warm, wieviel Bruderhande 
fanden fih! Und doch tft das erft der Anfang! 
„jegt erft müßte fih ein in jeeliiher und phyfifcher 
Beziehung gejundes Leben im RKrafauer’Sofol ente 
wideln und dem jdwader, doch thatenluftigen Dr: 
ganigimuś der wiedererftehenden Gejammtheit frijchen 
Geift einhauchen. 

Unjre Bolisgejammtbeit hat von vornherein be: 
griffen, daß der Sofol nist nur ein gymnaftifcher 
Verein, nicht nur eine Einrichtung fei, welche fünf- 
tige Athleten und Afrobaten auszubilden habe. Die 
phyfiihe Gejunbbeit ift die unumgängliche Borbedin= 
gung einer normalen Entwidelung der Geiftestrafte; 
nur ein gejunder Dtenjd fann fih gliidlih und 
thatenfroh fühlen. Aber diefe phyfiiche Gejundbeit 
Ut und darf nicht der einzige Boeck des Lebens der 
einzelnen Perjönlichfeit und nocy minder einer Volfs- 
gejanmtheit fein. Das iff das Mittel, nicht der 
Swed unfers organischen Schaffens. Auf diefer phy- 
fihen Grundlage führen wir das ganze Gebäude 
unfrer Zufunftshoffnungen auf. Wir wollen phyfych 
und geijtig gelund und frijdy den Augenblid erwat= 
ten, wo das Baterland alle unjete Kräfte, alles das 
von uns fordert, was wir in der Vergangenheit er: 
worben haben. Dieje Kräfte erwerben wir in den 
Sofolvereinen; hier ftärfen wir unferen pbyfijchen 
Organismus, damit derjelbe der ehrenvollen Geiftes- 
arbeit zu Sweden des Gemeinwohls, zum Wohle der 
gejammten Nation gewachjen jet. Als Verfechter 
einer fo aufgefaßten Sofol-Ydee begrüßen wir mit 
aufrichtiger Freude die Genojjen von nah und fern! 
Mögen ihnen in diefer uralten polnifden Hauptftadt 
die Herzen lebhafter jchlagen und erftarfen bei den 
Denkmalern des einftigen Glanzes der Nation. Mögen 
ihre Sofolflügel frajtig werden zum Fluge in die 
Höhen, wo, wie der Dichter jagt, die höchften und 
beiligften Sdeale „Gott und Vaterland” thronen !“ 

Der galiziihe Sofolverband befteht aus 70 Ber: 
einen in 7 Bezirken, und zwar der Bezirk Krafau 
mit 12 Bereinen und 1870 Mitgliedern, Tarnow mit 
11 Wereinen und 953 Mitgliedern, Nzeszom mit 
9 Bereinen und 754 Mitgliedern, Przemyśl mit 
8 Vereinen und 869 Mitgliedern, Lemberg mit 
10 Vereinen und 2028 Mitgliedern, Tarnopol mit 
8 Vereinen und 623 Mitgliedern und Stanisla- 
wowo mit 12 Bereinen und 1070 Mitgliedern. Der 
Verband zählt aljo 8165 Turner. 8 Vereine haben 
ih dem Berbande nod nicht augejdlojjen. 

Mergbach’ ide Buchdruderet, Bojew. 




